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Bier-König Jorge Lemann (76) 
wurde um drei Milliarden 
Franken reicher, die Berta

rellis bleiben auf ihren 13 Milliar-
den sitzen und Banker-Tochter  
Catherine Ackermann (31) schafft 
es erstmals in die alljährliche Para-
de der Reichen der «Bilanz». Laut 
dem Wirtschaftsmagazin kontrol-
lieren die 300 Reichsten der 
Schweiz knapp 600 Milliarden 
Franken, 50 Prozent mehr als vor 
zehn Jahren. Einzelne Kapitel  
zählen Quellen des Reichtums auf. 
Zuletzt kommt Unternehmertum. 

Das treibt Sabine Bellefeuille-
Burri (47) auf die Palme. «Die  
‹Bilanz› ist die röteste Zeitung des 
ganzen Landes», sagt die Inhaberin 
des Familienunternehmens Burri 
Public Elements in Glattbrugg ZH. 
Den Lesern werde der Eindruck 

vermittelt, die Vermögenden horte-
ten ihr Geld auf der Bank und ver-
erbten den Kindern ein Leben in 
Saus und Braus. 

Das mag für einige der Gelisteten 
tatsächlich zutreffen. «Bei Unter-
nehmern und Familien, welche 
massgebliche Beteiligungen an Fir-
men halten, ist das aber Blödsinn», 
kritisiert Bellefeuille: Ihr Kapital 
sei in der Firma gebunden und 
könne nicht einfach realisiert wer-
den. Unternehmertum sei ein Le-

benskonzept, sagt sie: «Es ist leich-
ter, sich scheiden zu lassen, als sich 
von einer Firma zu trennen, in der 
man die unternehmerische Ver

antwortung trägt.»
Dass dies zutrifft, 

zeigt auch der Fall Sika: 
Als bekannt wurde, dass 
die Familie Burkard ihr 
Aktienpaket mit einem 
Verkauf nach Frankreich 
vergolden wollte, brach 
ein Sturm der Entrüs-

tung aus. 
Die Vermischung von Unterneh-

mertum und Geldadel sei politisch 
gefährlich, sagt Bellefeuille. Das 
zeige die steigende Zahl von Um-
verteilungsinitiativen. «Mit der  
Liste der Reichen wird der Verteil-
kampf jedes Jahr von neuem ange-
zettelt.» l� GUIDO SCHÄTTI

Pensions- 
kassengelder 
für Start-ups? 

F irmengründungen sind 
wunderbar. Unterneh-
mer können mit Ideen, 

harter Arbeit, Geld und 
Glück interessante Produkte 
konzipieren und verkaufen. 
Das ist für Mitarbeiter, für 
Kunden und für die Schweiz 
von grosser Wichtigkeit. 
Start-ups sind die Grundlage 
für den Wohlstand von mor-
gen. Trotz Arbeit bis zum 
Umfallen, trotz Enttäuschun-
gen, Risiken und bürokrati-
schem Leerlauf gibt einem 
der Aufbau eines Unterneh-
mens persönliche Befriedi-
gung: Freiheit, selbstbe-
stimmte Arbeit, Einkommen.

Viele Start-ups stehen im 
permanenten Kampf gegen 
den Untergang. Überall lau-
ern Gefahren: solche, die 
rasch zum Niedergang füh-
ren, andere, die langes Siech-

tum bedeu-
ten. Oft 
fehlt es an 
Kapital. Da-
rum gibt es 
einen Wett-
bewerb um 
das knappe 
Kapital und 
die guten 

Ideen. Das Wichtigste an  
diesem Wettbewerb ist die 
Selbstverantwortung: für die 
Ideen und für das Kapital.

Erfolg kommt nur zustan-
de, weil selbstverantwort
liche Personen für ihre eige-
nen Ideen und ihr eigenes 
Kapital kämpfen. Der Einsatz 
von staatlich verordnetem 
Kapital der Pensionskassen 
für Ideen, die eine staatliche 
Ideenagentur ausgewählt 
hat, würde zum Misserfolg 
führen. Es kann nicht sein, 
dass Personen, die selber kei-
nen Franken in ein Start-up 
stecken und nie ein Start-up 
gründen würden, das Geld 
anderer Leute einsetzen für 
Ideen, von denen sie glauben, 
sie würden erfolgreich.  l

«Start-
ups 

sind die 
Basis für 
den Wohl-
stand von 
morgen»

«Es ist leichter, sich 
scheiden zu lassen, 

als sich von einer Firma 
zu trennen» Sabine Bellefeuille
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Wie Arbeitnehmer und Patrons den Job der Nationalbank  übernehmen und den starken Franken drücken

Helden der A rbeit
Flury. «Dadurch hat die Schwei-
zer Wirtschaft an Konkurrenz-
fähigkeit gewonnen.»

Wie hoch der Anteil von Büe-
zern und Patrons ist, kann Flury 
nicht abschliessend sagen. Der 
gesamtwirtschaftliche Beitrag 
dieser Massnahmen sei ebenfalls 
schwierig abschätzbar. «Klar ist 
aber, dass längere Arbeitszei-
ten in einzelnen Sektoren ge-
holfen haben, eine Rezession in 
diesem Sektor abzuwenden», 
sagt Flury. Dies gelte besonders 
für die Maschinenindustrie und 
Zulieferbetriebe.

Erste Erfolge zeigen sich. 
Grosse Arbeitgeber wie der Zug-
bauer Stadler Rail oder der 
Schaffhauser Industriekonzern 

Georg Fischer kehren Anfang 
nächstes Jahr zur Normal
arbeitszeit zurück. Noch aber ist 
es für eine Entwarnung zu früh. 
Denn an der Währungsfront 
braut sich bereits der nächste 
Sturm zusammen. 

Am kommenden Donnerstag 
dürfte die Europäische Zentral-
bank (EZB) die Zinsen senken 
und ihr Programm zum Kauf 
von Staatsanleihen ausbauen. 
Dies schwächt den Euro und 
treibt den Franken in die Höhe. 
Die vereinten Anstrengungen in 
den Schweizer Unternehmen 
würden dadurch ein Stück weit 
wieder zunichte gemacht. 

Einspringen müsste die Natio-
nalbank. Präsident Thomas Jor-

dan (52) schliesst die Rückkehr 
zu einem Mindestkurs zwar aus. 
«Man darf sich nicht von ein
zelnen Meinungen beeinflussen 
lassen, nur weil diese in den  
Medien immer wieder geäussert 
werden», sagte er letzte Woche 
der «Handelszeitung». Dennoch 
könnte er mit einer Zinssenkung 
nachziehen und durch Devisen-
käufe verhindern, dass der Fran-
ken durchs Dach geht. 

Zusätzliche Unterstützung 
könnte die Schweiz aus den USA 
erhalten. Die Zeichen stehen 
gut, dass Fed-Chefin Janet Yel-
len (69) am 16. Dezember die 
Zinsen erstmals seit knapp 
zehn Jahren wieder anheben 
wird. Der Dollar würde attrak
tiver, internationale Investoren 
würden ihre Gelder aus der 
Schweiz abziehen und über den 
Atlantik schleusen. Für die 
Schweiz wäre dies das perfekte 
Weihnachtsgeschenk. l

Länger arbeiten bei 
gleichem Lohn: Für 

Tausende von Ange-
stellten ist das Alltag.


